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KUNST AM KRUG 
Zur Ausstellung "Keramik in der Weimarer Republik 1919-1933. 

Die Sammlung Tilmann Suddensieg ·m Ge m n scr n Nationalmuseum" 
24. Januar- 29. März 1987. 

Kakaokanne, Porzellan. Um 1930. 
Lehmann, Kahla/Thüringen. 

»Ach , Sie sammeln also die kom­
munistischen Tassen und Kannen, 
die 1933 in Massen zerschlagen 
wurden!« Dieser Ausruf der Überra­
schung, den der Kunsthistoriker Ti I­
mann Suddensieg bei seiner Suche 
nach der Keramik aus der Zeit der 
Weimarer Republik vernahm, soll 
Motto der Ausstellung sein. Das 
Germanische Nationalmuseum 
konnte die 450 Objekte umfas­
sende Sammlung, die in sieben 
Jahren emsiger Jagd zusammen­
getragen wurde, 1985 erwerben. 
Nachdem eine Auswahl davon ein 
überraschend großes Publ ikum in 
Mailand, Serlin, Rotterdam, Düssel­
dorf und London begeisterte, wird 
sie nur in Nürnberg zur Gänze ge­
zeigt. Danach ist, wieder mit einer 
Auswahl , eine Tour durch Amerika 
geplant. 

»Keramik in der Weimarer Repu­
blik«, das klingt wie »Revolutionsar­
chitektur« oder »Empiremöbel«. ln 

Vase und Kakaokanne, Hartsteingut Um 1930. 
Carstens, Gräfenroda/Thüringen. 

Tortenplatte, Steingut. Um 1930. 
Manufaktur unbekannt. 

der Tat weist dieser Ausstellungsti­
tel auf das Jahr 1933 als Endpunkt 
für die Produktion dieser ebenso Ie­
bens- wie farbenfrohen Kannen, 
Schüsseln und Tassen. Der größte 
Teil entstand zwischen 1925 und 
1930 in rund drei Dutzend Manufak­
turen, die in einem fast 300 Kilome­
ter breiten Gürtel zwischen Nieder­
schlesien und dem Saarland Ge­
brauchsgeschirr von hoher Güte 
und zu niedrigen Preisen produzier­
ten. Statt in Handarbeit gedreht und 
bemalt, wurde hier die Steingut­
ware in Formen gegossen und der 
zumeist abstrakte Dekor mit dem 
neuartigen Aerographen, der 
Sprühpistole, aufgetragen. Maschi­
nenschrift hatte also die Hand­
schrift abgelöst. 

Ein Einfluß der damals modernen 
Kunst, heute nennt man sie »Klassi­
sche Moderne«, erscheint ganz 
plötzlich in der Küche. Der Ruf des 
russischen Avantgardisten Alex­
andr Rodtschenko »Kunst in die 
Produktion« (1921) oder, wenn man 
will »Konstruktivismus auf die 
Tasse«, weist auf die noch junge Ver­
bindung von zwei Elementen. Seit 
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1900, das zeigen die großen Welt­
ausstellungen, setzt ein internatio­
nales Bemühen der Industrie zum 
Wohle der Menschheit ein. Architek­
ten, wie Peter Behrens und Le Cor­
busier, entwarfen zwischen 1902 
und 19331nneneinrichtungen, Woh­
nungen und Siedlungen, die billig 
und für jedermann angenehm sein 
sollten. 
Die Gründung des >>Werkbundes« 
im Jahre 1907 zielte darauf, neue 
künstlerische Ideen auf alle Gebiete 
der Umwelt anzuwenden. Die 
>>Deutschen Werkstätten« in Dres­
den und die >>Vereinigten Werkstät­
ten« in München strebten die ästhe­
tische Modernisierung der hand­
werklichen und industriellen Pro­
duktion an, um so den Lebensstan­
dard der werktätigen Schichten zu 
heben und die sozialen Fragen da­
mit lösen zu helfen. 

Die wichtigste Bedeutung bei der 
Durchführung dieser Ziele hatte 
nach dem Ersten Weltkrieg das 
Bauhaus, das 1919 von Walter Gro­
pius ins Leben gerufen worden war. 
Kunst und Industrie sollten hier im 
Sinne einer umfassenden Lebens­
gestaltung in der industriellen Weit 
genutzt werden. Ungeachtet der 
bedrohlichen Anwürfe des Natio­
nalsozialismus wurde die Idee des 
Walter Gropius durchgehalten: 
"Handwerk und Industrie von heute 
sind in ständiger Annäherung be­
griffen und müssen ineinander auf­
gehen zu einerneuen Werkeinheit 
Das Handwerk der Zukunft wird in 
dieser Werkeinheit das Versuchs-
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feld für die industrielle Produktion 
bedeuten; seine spekulative Ver­
suchsarbeit wird neue Normen 
schaffen für die praktische Durch­
führung, die Produktion in der Indu­
strie.« Das war 1923. 

So sehen wir bei den kerami­
schen Arbeiten aus der Weimarer 
Republik oftmals die Bauhaustöp­
ferei als Vorbild: Reichtum der For­
menerfindung und der Wechsel von 
Wölbung und scharfen Kanten 
konnten aus den Ateliers von Wei­
mar und Dessau übernommen wer­
den. Bauhauskünstler, wie Arthur 
Henning und Otto Linding, beein­
flußten die anonymen Meister in 
den Keramikfabriken, die man als 
>>Anonyme Bauhäuser« bezeichnen 
könnte. 

Geradezu aufsehenerregend 
sind noch heute die anziehenden 
Dekore im Typischen Schablonen­
Sprühverfahren. ln den Keramiken 
aus der Weimarer Republik, die ja 
Alltagsobjekte waren, kann ein 
künstlerischer Zeitgeist aufgespürt 
werden. Es war Robert Delaunay, 
der zuerst 1913 den rotierenden 
Propeller in der Malerei faßte: 

Plötzlich erscheint dieser nun als 
Dekoration auf einer Kuchenplatte. 
Das Konzept >>des Raumes als 
Durchkreuzung von Bewegungs­
und Energieströmen«, wie es die 
Vertreter des russischen Konstrukti­
vismus formulierten, man findet es 
auf dem Krug wieder. Auch die fu­
turistische Tendenz, Bewegungen 
in der Malerei festzuhalten, kann bei 
einigen Stücken beobachtet wer-

Nr. 70 

den. Ein Feininger auf der Tasse! 
Vertreter des Werkbundes, Mit­

glieder des Bauhauses und die vie­
len anonymen ,,ßauhäuser« der auf­
geschlossenen Industrie müssen 
noch nach 1930 den Traum gehabt 
haben, neue künstlerische Ideen 
auf alle Gebiete der Umweltgestal­
tung und für alle anzuwenden: Vom 
Sofakissen zum Städtebau, von der 
Tapete zum Salzfass. Verwirklicht 
wurde dieser Traum nur in kostbar 
elitären Einzelfällen, etwa dem 
Hause Tugend hat, das Mies van der 
Rohe 1929/30 in Brünn baute. Oder 
heute wird dieser Traum in Museen 
nachgestellt. Hier läuft der kühne 
Schwung seines Freischwingerses­
sels von 1927 mit dem Dekor der 
Tortenplatte parallel. 

Die Wahlergebnisse von 1933 
setzten auch der >>Weimarer« Kera­
mik ein Ende. Das sogenannte 
,,ßunzlauer Braunzeug« - Braun 
war eine sehr populäre Farbe in der 
folgenden Zeit - hielt Einzug in die 
Parteikantinen. So blieb es Tilmann 
Suddensieg vorbehalten, die far­
benfrohe Keramik auf Flohmärkten 
und Dachböden zu erspähen und 
dem Germanischen Nationalmu­
seum, sie als prägnantes Zeitzei­
chen zu bewahren. 

Zur Ausstellung, die gemeinsam 
mit »Internationaler Plakatkunst der 
Zwanziger Jahre« gezeigt wird, er­
scheint ein Inventarkatalog mit 80 
farbigen Abbildungen zum Preis 
von DM 32.-. 

Ulrich Schneider 

Max Liebermann: >>Karren in den Dünen<< 

Die großen deutschen Zeichner des 
späteren 19. und des 20. Jahrhun­
derts sind in der Graphischen 
Sammlung des Germanischen Na­
tionalmuseums - wenn überhaupt 
-nur unangemessen vertreten. So 
konnten zum Beispiel zwei Figuren­
studien von eher peripherer Bedeu­
tung bisher nur einen schwachen 
Eindruck vom künstlerischen Rang 
des Zeichners Max Liebermann ver­
mitteln. Mit einer privaten Spende 
konnte nun ein bedeutendes Blatt 
hinzugewonnen werden, das den 
Meister auf dem Höhepunkt seines 
zeichnerischen Schaffens zeigt. 

Der >>Karren in den Dünen« ist mit 
schwarzer und wenig weißer Kreide 
auf graues Papier gezeichnet. Das 
23 x 30 cm große, links unten mo­
nogrammierte Blatt entstand um 
1887/90 bei einem der Sommer-
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Zu einer neuerworbenen Zeichnung 

aufenthalte Liebermanns an der 
holländischen Küste bei Zandvoort 
oder Katwijk. Es war 1916 auf der 
Ausstellung >> Liebermann als Zeich­
ner« bei Paul Cassirer in Berlin ge­
zeigt worden und seitdem im Privat­
besitz der Forschung verborgen ge­
blieben. 

Der Bildgegenstand könnte ein­
facher und karger kaum sein: eine 
kahle, wellig in die Tiefe gestaffelte 
Dünenlandschaft · mit hochgezo­
nem Horizont; ein zweirädriger Pfer­
dekarren, der sich am rechten Bil­
drand auf einem steil zum Horizont 
hinführenden Weg vom Betrachter 
entfernt. Mit wenigen, lockeren 
Kreidestrichen sind die schwanken­
den Halme im Vordergrund, die in 
die Tiefe führenden Radspuren und 
die Rücken der Dünen zu einer Bild­
komposition gefügt, deren Assy-

metrie den Eindruck eines zufälli­
gen Naturausschnittes hervorruft. 

Belebt und stimmungsmäßig auf­
geladen wird diese monotone, 
ohne alle traditionelle Staffage 
komponierte Landschaft durch das 
erzählerische Motiv des Karrens, 
der sich einen Weg durch den knir­
schenden Sand bahnt - aber mehr 
noch durch den Reichtum der 
zeichnerischen Mittel, die eher 
,,malerisch« als >>graphisch« zu nen­
nen sind. Von den tiefsten Schwarz­
tönen über das durchscheinende 
Grau des Papiers bis zu den sparsa­
men, milchig fahlen Weißhöhungen 
im Himmel entfaltet sich eine reiche 
Palette malerischer Nuancen. Sam­
tig weich hingestrichene Kreideflä­
chen, die sich verdichten und wie­
der auflösen und die die Oberflä­
chenstruktur des Papiers sichtbar 


